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Ueber die Reſpiration der Froͤſche, Salamander 
und Schildkroͤten. 


Von Herrn Haro, D. M. 


N Um der Aufforderung des beruͤbmten Cuvier zu ent⸗ 
ſprechen, welcher den Naturforſchern an's Herz legte, frine 
Zweifel wegen des Alters des Axolotl der Mexikaner (Si- 
ren pisciformis) zu loͤſen, bei welchem man die beiden 
Formen des Reſpiratiensapparats, Lungen und Kiemen, 
gleich ſtark entwickelt findet, hatte ich eine große Anzahl 
von Landſalamandern, Tritonen und Fröſchen, ſowohl im 
Larven⸗, als im vollkommnen Zuſtande fecirt, denn ich 
hoffte, auf dieſe Weiſe zu Schluͤſſen zu gelangen, die mir 
geſtatten u ürden, mir eine feſte Meinung Über dieſe dunkle 
Frage zu bilden; und um die Natur der Organe tiefer 
„ nahm ich in mehrern Fällen die Viviſectien 

Dabei uͤberzeugte ich mich durch zahlreiche Erfahrun⸗ 
gen, daf die Reſpiration bei den Reptilien auf ähnliche 
Weiſe bewirkt wird, wie bei den Vögeln, d. h. durch die 
abwechſelnde Ausdehnung und Zuſammenziehung der Lun⸗ 
genhöhle, welche mittelſt eines eigenthümlichen Syſtems 
von Muskeln und knorpeligen Theilen zu Wege gebracht 
werden, und nicht durch einen dem des Schlingens ahnlichen 
Mechanismus. Um dieſe Entdeckung zu beflätigen, opferte 
ich eine Schildkröte, die ich ſeit einigen Monaten gehalten 
halte, um deren Lebensweiſe zu ſtuditen, und eine ſorgfaͤlti⸗ 
ge Viviſection, welche 5 Tage dauerte, beftätigte nicht nur 
auf die bündigfte Weiſe die Richtigkeit jener Anſicht, ſon⸗ 
dern führte mich auch darauf, bei dieſer letzten Ordnung der 
Reptilien eine doppelte Reſpiration anzunehmen, wie ſie die 
Voͤgel beſitzen. 

Ich ſuchte, als ich dieſe beiden Entdeckungen in der 
animaliſchen Phyſiologie bekannt machte, ſo viel als moͤglich 
die Beſchreibung meiner Verfahrungsweiſen, ſo wie die der 
von mir aus einem neuen Geſichtspuncte betrachteten Organe, 
=> einfach und klar einzurichten, und zwar nicht allein, 
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um das Verſtaͤndniß desjenigen, was ich uͤber deren Functio⸗ 
nen beizubringen habe, zu erleichtern, ſondern auch, um die 
Wiederholung der Verſuche, welche die von mit angegebe⸗ 
nen Refultate lieferten, nach Möglichkeit zu erleichtern. 


§. I. Von der Reſpiration bei den Froͤſchen. 


Zumal bei den Arten dieſer Gattung fuͤhlt man ſich, 
wegen der aͤußerlich ſichtbaren abwechſelnden Zuſammenzie⸗ 
hung und Ausdehnung der verſchiedenen Regionen der Kehle 
und wegen der, von der Abweſenheit der Rippen herruͤbren⸗ 
den, ſcheindaren Unbewealichkeit des thorax, auf den erſten 
Blick veranlaßt, mit Beſtimmtheit anzunehmen, daß die 
Einführung der Luft in die Lunge nicht, wie bei den Saͤu⸗ 
gethieren und den übrigen, mit einem beweglichen thorax 
ausgeſtatteten Wirbelthieren, von der Thaͤtigkeit der Mus⸗ 
keln herruͤhre, welche auf die Wandungen jener Hoͤhle in 
der Art einwirken, daß deren Durchmeſſer abwechſelnd ver— 
größert und vermindert wird, ſondern daß die Mundorgane 
wie eine Druckpumpe wirken, welche die Luft in die Lunge 
hinabtreibe. Ich werde demnach das Studium jener Func⸗ 
tion an dieſen Reptilien beginnen, indem das, was für fie 
als bewieſen gelten kann, in Bezug auf andere um ſo mehr 
als vellkemmen gültig angeſehen werden muß. 

Ich nehme einen recht lebenskraͤftigen Froſch, loͤſe von 
dem Unterkiefer die Haut, den muse. genioglossus, my- 


lohyoideus und die Schleimhaut der Mundhoͤhle ab; die 


Zunge fällt heraus, und dennoch haben bie Reſpirationsbe⸗ 
wegungen des os hyoideum ihren Fortgang; bei jeder In⸗ 
fpiration fenken ſich dieſer Knochen und alle mit demſelben 
in Verbindung ſtehenden Theile; die Mundhoͤhle erweitert 
ſich; zugleich öffnet ſich die nur aus einer einfachen Spalte 
beſtehende glottis weit, und vermöge einer entgegengeſetzten 
Bewegung beſtrebt ſich die Zunge, ſich dem Gaumen zu 
nähern, ohne ſich jedoch an die Naſenlöcher anlegen zu koͤn⸗ 
nen. Auch dringt die Luft in die Lunge ein, indem die 
Expiration ihren vollſtändigen Fortgang hat, was ſich aus 
den Contractionen des abdomen und der Flanken ergiebt. 
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Ich befeſtige einen andern Froſch auf ein Bretchen und 
ziehe einen Faden durch die Unterlippe, welche ich mittelſt 
deſſelben fo fixire, daß der Mund offen gehalten wird; der 
fo vorwärts gezogene Unterkiefer zieht die Zunge und glottis 
mit ſich nach Vorne und nähert folglich die Lunge dem 
Bruſtbeine. Der Froſch ſcheint ſchwerer zu athmen; ich 
vermindere den Abſtand der Kiefer ein Wenig, nachdem ich 
die Zunge weggeſchnitten habe, damit das Licht ungehindert 
in die Schlundkopfvoͤyle einfallen koͤnne. In dieſem Zu: 
ſtande hatten die Reſpirationsfunctionen ihren ungeſtoͤrten 
Fortgang; am folgenden Tage war der Froſch noch lebendig 
und eben fo kraͤftig, wie vor dieſen verſchiedenen Operatio⸗ 
nen. Um die Rolle der Abdomin almuskeln genau zu er: 
mitteln, machte ich einen einige Linien langen Ennſchnitt in 
dieſelben, welcher durchaus keine merkliche Veraͤnderung zu 
Wege brachte Etwas fpäter verlängerte ich dieſen Kin: 
ſchnitt vom sternum bis zum os pubis, worauf die Daͤrme, 
ſammt den Eierſtöcken, durch eine ſtarke Contraction des 
musc. sterno-hyoideus, welche das untere Ende des 
Bruſtbeins der Wirbelfäule näherte, herausgedraͤngt wurden. 

Die Aſphyxie, welche ich als eine Folge dieſer Opera— 
tion ahnete, trat nicht ein, und die Reſpirationsfunctionen 
ſchienen durch dieſelbe nicht im Mindeſten geſtoͤrt zu wer⸗ 
den. 

Am 1. Tage ward ein Laͤngsſchnitt durch das Bruſt⸗ 
bein ausgeführt, und zwar mit großer Vorſicht, um die dar— 
unterliegenden Organe zu ſchonen. Die linke Seite ward 
in die Höhe gehoben und die Leber und Därme rechts ge: 
ſchoben, um den Lungenſack zu entblößen. Waͤhrend der 
Zeit, wo jede Inſpiration ſtattfand, bemerkte man in deſſen 
Innern eine ſehr geſchwinde wurmfoͤrmige Bewegung; das 
untere Ende dehnte ſich nicht aus, aber die obere Portion 
erweiterte ſich jedesmal, wenn ſich die glottis öffnete, zus 
ſehends. Dieſer Sack iſt einfach, ohne Anhaͤngſel und in 
einem andern zelligen Sacke enthalten, der ihn von den Eins 
geweiden trennt und mit den Schluͤſſelbeinen, ſowie mit der 
Haut der Seiten, durch mehrere zellige Bänder; die deffen 
Durchmeſſer vergrößern, verbunden iſt. 

Wenn der musculus sterno-hyoideus ſich zufam- 
menzieht, fo zieht er die glottis niederwaͤrts und nähert 
zugleich das untere Ende des sternum, an deſſen innerer 
Fläche er angehängt iſt, der Wirdelſaͤule. Die Thaͤtigkeit 
dieſes Muskels druͤckt, in Gemeinſchaft mit der der knorpe⸗ 


ligen Platten, welche das Bruſtbein darſtellen, und die ſich 


von Unten nach Oben der Wicbelſäute nähern, die Lungen⸗ 
ſäcke in derſelben Richtung z ſammen und die darin ent- 
haltene Luft heraus; auch ſiebt man, wenn dieſe Contraction 
ſtatt bat, die glottis ſich oͤfnen, fe daß die Luft entwei⸗ 
chen kann; dieſe Erſcheinung ſtellt ſich bei denjenigen Exem⸗ 
plaren, bei welchen man die Organe der Mundhöhle unver⸗ 
ſehrt gelaſſen hat, noch deutlicher dar. 

Man kann dann die auswärts gerichtete Luftſtrömung 
fühlen, welcher fi immer das Auswerfen des die Naſen⸗ 
hohlen verſtopfenden Schleimes vorhergeht. Noch ſchlagen— 
der läßt ſich das Ausſtroͤmen der Luft beweiſen, wenn man 
die Reptilien, mit denen man experimentirt, unter Waſſer 
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taucht; denn über das Tempo der Reſpiration, welches waͤh⸗ 
rend der eben beſchriebenen Thaͤtigkeit ſtattfindet, kann kein 
Zweifel mehr beſtehen, wenn man ploͤtzlich ſieht, wie Luft 
blaſen an die Oberflaͤche des Waſſers ſteigen. Auf die 
Erpication folgt unmitte.bar die Inſpiration in dem Augen⸗ 
blicke, wo die Contraction des musc. sterno- hyoideus 
nachlaͤßt und die Spitze des sternum ſich zurüdbemwegt, fo 
daß der von den Lungen eingenommene Raum ſich erweitern 
kann, während die das os hyoideum hebenden mm. my- 
lo-hyoidei die glottis, welche den als Luftroͤhre dienenden 
haͤutigen Canal ausgeſpannt erhält, der Mundoͤffnung nähert 
und auf dieſe Weiſe dazu beiträgt, die Wandungen der Lun⸗ 
genſaͤcke voneinander entfernt zu halten, ſo daß die Luft 
ungehindert in letztere eindringen kann. 

Die Bewegungen der Abdominalmuskeln geſchehen im⸗ 
mer gleichzeitig mit den Reſpirationsbewegungen der glot- 
tis, d. h., ihre Contraction begleitet regelmäßig die Contrac⸗ 
tion des m. sterno-hyoideus, und fie erſchlaffen, fobald 
die letztern thaͤtig zu wirken aufhoͤren. 

Meinen Beobachtungen zufolge ſcheint indeß deren Mit⸗ 
wirkung nur beihüͤlflich zu ſeyn, weil die Aufſchlitzung der 
Abdominalwandungen die Reſpirationsfunction, welche unter 
dem Einfluſſe der mm. mylo-hyoidei ihren Fortgang hat, 
in keiner Weiſe ſtoͤrt. 

Aus dieſen directen Verſuchen folgt, daß die Schling⸗ 


bewegungen, von denen bei dieſen Reptilien der Reſpirations⸗ 


act begleitet iſt, fo auffallend fie ſich auch äußerlich darſtellen, 
nur eine Art Naturſpiel ſind, welches eine normal vor ſich 
gehende Function mit anormalen Erſcheinungen vergeſell 
ſchaftet, die den Beobachter in Betreff ihrer wahren Bes 
deutung um fo eher irre führen konnen, da bei dieſer Ord— 
nung von Thieren alles Uebrige darauf hindeutet, daß in 
Anſehung des Athemholens keine wirkliche Aehnlichkeit mit 
den hoͤher organiſirten Wirbelthieren ſtattfinde. 

Wenn die glottis ſich bei'm Tempo der Inſpiration 
vorwaͤrts bewegt, ſo wird in der That die zwiſchen den 
Aeſten des Unterkiefers ausgeſpannte Haut in die Höhe ges 
trieben, während fie ſich im Gegentheil ſtraff ausipannt und 
an den Gaumen zu legen ſcheint, wenn die glottis ſich be⸗ 
hufs der Expiration niederwaͤrts bewegt und den untern Theil 
der Kehle lang zieht. 

Dieſe Erſcheinungen, welche ſich wiederholen, ohne daß 
der Durchmeſſer des thorax ſich merklich veraͤndert, waren 
allerdings geeignet, die Beobachter uͤber deren wahre Be— 
deutung zu taͤuſchen; allein es truͤgt hier, wie geſagt, der 
Schein, weil die Naſenloͤcher ſowohl waͤhrend der Inſpira⸗ 
tion, als waͤhrend der Erpiratien geöffnet bleiben, indem 
ihre Mündung in der Mundhoͤhle von einem ſtarren Knor⸗ 
pel umgeben ift, daher fie ſich nicht ſchließen koͤnnen und 
folglich auch die Luft nicht im hintern Theile der Mund⸗ 
böhle zuſammengepreßt werden kann. Denn es iſt dort 
durchaus keine bewegliche Klappe vorhanden, die durch die 
Elaſticitaͤt der Luft oder durch einen eigends dazu beſtimm⸗ 
ten Muskel gegen jene Oeffnungen gepreßt werden und ſo 
der Luft den Durchgang verwehren koͤnnte, und was die 
Relle anbetrifft, die man auf den etſten Blick der fleiſchigen 
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Zunge bei dieſer Erſcheinung zuſchreiben Eönnte, indem ſich 
annehmen ließe, fie lege ſich nach der Inſpitation an den 
Gaumen an, ſo haben wir geſehen, daß dieſes Organ vom 
Gaumen entfernt gehalten, ja felbft ganz weggeſchnitten 
werden kann, ohne daß dadurch das Athemholen unmoͤglich 
wird. 


II. Reſpiration der Salamander. 


Dieſe Verſuche wurden an Landſalamandern gemacht 
und gaben dieſelben Reſultate. Nur iſt die Einwirkung der 
Unterleibsorgane auf den Reſpirationsact bei dieſen Thieren 
deutlicher, weil der Expirationsmuskel, der ſich bei den Froͤ⸗ 
ſchen nur von dem os hyoideum bis zur Baſis des Bruſt⸗ 
beins erſtreckt, bei den Satamandern bis zur erista ossis 
pubis hinabſteigt und durch ſeine Centractionen die ganze 
Eingeweidemaſſe zuſammendruͤckt. Dieſe Modification iſt 
nur eine nothwendige Folge der Laͤnge ihrer Lungenſaͤcke, 
welche ſich bis gegen die Mitte des abdomen erſtrecken, 
während fie bei den Froͤſchen nicht fo tief herabgehen, als 
der m. sterno-hyoideus und ſich alſo durchaus unter 
dem Einfluſſe ſeiner comprimirenden Kraft befinden. Die 
Verlängerung der Lunge erheiſchte demnach, daß der Anhef— 
tepunct des zu ihrer Entleerung beſtimmten Muskels mehr 
nach Unten geruͤckt werde, und bei allen Salamandern, Tri 
tonen, dem merifanifchen Axolotl fand ich ihn an der crista 
anterior ossis pubis befeſtigt. 

Wie derſelbe bei'm Tempo der Expiration wirkt, iſt 
leicht zu begreifen: indem er die Baſis des sternum dem 
os pubis nähert, druͤckt er auf die Abdominaleingeweide, 
welche, indem fie gegen die Wirbelſaͤule zu gedrängt werden, 
die Wand die atmoſphaͤriſche Luft ausgedehnten Wandungen 
der Lungenſaͤcke in demſelben Augenblicke zuſammendtuͤcken, 
wo ſich die glottis denſelben nähert und fich die Luftroͤhre 
verkürtt. Die Lungenhöhle wird auf dieſe Weiſe nach ihr 
1 Durchmeſſern verengert, und die Expiration findet 

att. 

Die Inſpiration wird auf eben fo einfache Weiſe ver⸗ 
mittelt. Der musc. pubio-hyoideus läßt, indem er 
ſchlaff wird, die früher von ihm in die Flankenhoͤblen, wo 
ſich die Lungen befinden, gedrängte Ein eweidemaſſe zuruͤck⸗ 
fallen; dieſe Höhle wird durch die falſchen Rippen geſtützt, 
welche die Haut verhindern, den Eingeweiden zu folgen. 
Es iſt alſo dem Einſtroͤmen der Luft nichts im Wege, wel⸗ 
ches Übrigens um fo ſchleuniger und reichlicher ſtattfindet, 
weil die glottis fih klaffend in den Hintermund erhebt und 
den die Stelle der Luftröhre vertretenden haͤutigen Canal 
weit oͤffnet. 

Ich glaube in Vorſtehendem nicht, einige zweideutige 
Umſtaͤnde gewaltſam in die Form eines Syſtems gezwaͤngt 
zu haben. Wenn wir die eben dargelegten Thatſachen ganz 
objectiv und in ihrer groͤßten Allgemeinheit betrachten, ſo 
werden uns deren Reſultate unter zwei verſchiedenen Ge⸗ 
ſichtspuncten erſcheinen; auf der einen Seite wird dadurch 
eine Erſcheinung, welche feither für die merkwürdigſte Ab⸗ 
weichung von den Regeln der vergleichenden Anatomie ge⸗ 
golten hatte, auf die einfachſte Weiſe erklart; auf der an⸗ 
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dern ſeben wir dieſe Anomalie auf die allgemeinſten Geſetze, 
welchen die Functionen der Lunge unterliegen, zuruͤckgefüͤhrt. 

Wir werden indeß bei'm Studium des Axolotl dieſe 
Thatſachen ſich noch ſpecieller, unter dem einen, wie unter 
dem andern Geſichtspuncte, entwickeln und einen ſo hohen 
Grad von Gewißheit erlangen ſehen, daß man kaum noch 
einem Zweifel Raum geben kann. 

Der von mir unterſuchte Axolotl iſt unſtreitig dieſelbe 
Species, wie die von Cuvier ſtudüte. Gleich den von 
ihm beſchriebenen Exemplaren, haben die meinigen die Groͤße 
großer Land ſalamander. Ihre Farbe iſt dunkelbraun, mit 
ziemlich gleichfoͤrmig vertheilten, zahlreichen rundlichen ſchwar— 
zen Flecken. Sieht man ſie genau an, ſo demerkt man auf 
dem braunen Grunde eine Unzahl von weißlichen Puncten. 
Der Schwanz iſt zuſammengedruͤckt, und oben und unten 
zu einem duͤnnen Grate oder Kamme ausgezogen. Der 
obere zieht ſich auf dem Ruͤcken hin bis zwiſchen die Schul⸗ 
tern, iſt aber daſelbſt ſehr niedrig. Der Kopf iſt breiter, 
platter und die Schnauze mehr abgerundet, als bei unſern 
Waſſerſalamandern. 

Eine Verwechſelung dieſer Art mit unſern Salaman⸗ 
dern iſt indeß, wegen des gleichzeitigen Vorhandenſeyns von 
Lungen und Kitmen, nicht moͤglich. Der berühmte Natur⸗ 
forſcher, welcher dieſes Reptil ſtudirt hat, deſaß nur junge 
Exemplare, bei denen die Zeugungsorgane nicht vollſtaͤndig 
entwickelt waren, und dieſer Umſtand veranlaßte ihn zu der 
Vermuthung, daß der mexicaniſche Afolotl nichts weiter, 
als die Larve irgend eines großen Salamanders, ſey. 

Es drehte ſich alſo bei dieſer Frage Alles um das Al— 
ter der ſetirten Eremplare; denn, wenn ſich nachweiſen ließ, 
daß dieſe Thiere im zeugungsfaͤhigen Alter die Kiemen noch 
haben, fo war das gleichzeitige Vorbandenſeyn beider Arten 
von Reſpirationsapparaten bei'm vollkommenen Thiere conſta⸗ 
tirt, und wir haͤtten ſomit bier ein aͤchtes Amphibium, welchem 
die Luft. und Waſſer⸗Reſpiration gleich naturlich wäre. 
Dieß habe ich nun aber durch die Section zweier Männ⸗ 
den, bei denen die Geſchlechtstheile denen der maͤnnlichen 
Salamander zur Begattungszeit vollkommen aͤhnlich waren, 
zur Gewißheit erhoben. Die Einzelnbeiten dieſer intereſſan⸗ 
ten Unterſuchung gederke ich einem ſpaͤteren Aufſatze mitzu⸗ 
theilen; hier genügt es uns, deren Reſultat anzugeben, d. 
b., daß der Axolotl im vollſtaͤndig ausgebildeten Zuſtande die 
Kiemen noch befist und ſich deren im Waſſer zum Athem⸗ 
holen bedient 

Ich muß noch zweier. Umſtaͤnde gedenken, welche dieſer 
durch den Grad der Vollkommenheit der Geſchlechtsorgane 
ſchon hinlaͤnglich feſtgeſtellten Thatſache den Character einer 
unumſtößlichen Wahrheit geben Der Kamm des Ruͤckens, 
welcher bekanntlich bei unſern Waſſerſalamandern zur Begat⸗ 
tungszeit am größten iſt, iſt ungemein ſtark entwickelt, und 
die Lungen, welche einen ebenſo ſtarken Umfang hatten, wie 
bei den alten Salamandern, enthielten noch Luft, durch 
welche deren Bläschen kurchſichtig gemacht wurden, zum Bes 
weiſe, daß ſie ihre Function bereits erfüllt hatten. 

Nun liegt aber auf der Hand, daß die Structur der 
Kiemenboͤgen bei dieſem Thiere es unmoͤglich macht, daß das 
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Athmen durch die Lungen, vermöge der Zuſammendrüͤckung 
der Luft in der Mundhöhle, geſchehe. Auf jeder Seite des 
os hyoideum befinden ſich, zwiſchen dem Unterkiefer und 
den Bögen, welche die Kiemen tragen, vier Oeffnungen. 
Dieſe Bögen find auf der dem Munde zugekehrten Seite 
mit zwei Reihen ſpitzer Zähne beſetzt, die, wenn fie einan⸗ 
der genähert werden, ineinandergreifen; allein die zwiſchen 
dem erſten Bogen und dem Kiefer befindliche Oeffnung iſt 
nicht mit Zähnen beſetzt und nur locker durch eine Haupt: 
falte geſchloſſen, fo daß, wenn die Luft in der Mundhöhle 
im Geringſten zuſammengedruͤckt würde, dieſelbe ſtets durch 
jene Oeffnung entweichen müßte. 

Dieſe anatomiſche Structur beſtaͤtigt die Zweckmaͤßigkeit 
der Verfahren, die wir angewandt haben, um bei der Re⸗ 
ſpiration der Froͤſche und Salamander alle Nebenumſtaͤnde, 
die zu einer falſchen Anſicht hätten verleiten konnen, zu ent⸗ 
fernen; und beweiſ't, daß die von uns angekündigten Reſul⸗ 
tate den Zweck, den die Natur beabſichtigte, indem ſie die 
Steuctur der Organe in dieſer Weiſe modificirte, ohne deß⸗ 
halb von dem Plane abzuweichen, durch welchen die Fun⸗ 
ctionen in Thätigkeit geſetzt werden, der Wahrheit gemäß 
darlegen. 

(Schluß folgt.) 


Miscellen. 


Ueber Rhabdomantie finde ich in Zſchokke's „Eine 
Selbſtſchau“ folgende, mir neue Details enthaltende, Leußerun⸗ 
gen: „Perſonen, mit der geheimnißvollen Naturgabe ausgeſtattet, uns 
terirdiſche ſtehende oder fließende Waſſer, oder Metalle und andere 
Foſſilien, durch ein eigenthuͤmliches Empfinden in ſich, anzugeben, fins 
det man beinahe in jedem Cantone der Schweiz. Ich habe mehrere 
gekannt und auf die Probe geſtellt. Zu ihnen gehörte auch der Abt 
des Kloſters St. Urban (Canton Luzern), Ambroſius Glut, einer 
der wiſſenſchaftlichen Prälaten (vergleiche Miscellen für die neueſte 
Weltkunde, 1808, Seite 74 und 194); doch eine, etwa zwanzig⸗ 
jährige, Rhabdomantin, Katharina Beutler (aus dem Thurgau), 
übertraf in dieſer Hinſicht Alles, was mir je von Leiſtungen eines 
Pennat, Campetti und Anderen bekannt geworden war. Auf 
mehreren kleinen Reifen führte ich fie, in Geſellſchaft ihres Beglei⸗ 
ters, in ihr und ihm fremde Gegenden, deren Gebirgslager, un⸗ 
terirdiſche Salz⸗ und Suͤßwaſſer⸗Canäle, Grubenbaue ꝛc. ich ges 
nau kannte. Bei keinem Verſuche, die fie ohne Wünfcheleuthe zu 
bewerkſtelligen pflegt, ward ſie durch ihre wunderſame Empfin⸗ 
dungsweiſe irregeführt. Sorgfaͤltige Beobachtungen zwangen mich, 
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den hartnäckigſten Unglanden und Argwohn fahren zu laſſen, und 
zeigten mir eine fremde Seite der Natur, obſchon bloß in raͤthſel⸗ 
dafter Dämmerung. Ich wuͤrde zu weitläufig, wollt' ich umftänds 
lich jedes Berſuches daruber erwähnen. Boch gedenke ich dieſer 
Erfahrung im Allgemeinen, um wenigſtens anzudeuten, wodurch 
ich verantaßt ward, in der Art meines Welt⸗ und Gott⸗Anſchauens, 
don Anſichten Anderer zuweilen abzuweichen. Die junge, vollkraͤf⸗ 
tige, nichts weniger als nervenſchwache Perſon (nachmals einem 
Herrn Rittmeiſter Hippenmeyer im Thurgau vermählt) konnte 
mir das Eigenartige ihrer Empfindungen bei verſchiedenen Foſſilien 
mit Worten, wie naturlich, nur mangelhaft andeuten. Gyps 
bewirkte ihr, z. B., krampfhaftes Zuſammenziehen der Halsmuskeln; 
Steinkohle, eine Wärme im Innern des Leibes; Schwefel, 
ebenfo, aber andersartig; Salz, Schweiß der Vorderarme und 
Salzgeſchmack; Anhybrit, Stechen auf der Zunge, wie von 
Pfeffer; laun, kaltes äzendes Waſſer an den oberen Zähnen; 
Mergel, Brennen im Magen; Wafſer, ein ſäulenartiges Auf: 
ſteigen, wie vom Waſſer, im Leibe und tropfenweiſes Wiederzu⸗ 
rüͤckfallen davon; Kupfer, warmes, bittres Waffer im Munde; 
Eiſen, ſehr kältendes Waſſer an der Zunge; Arſenik, unangeneb⸗ 
mes, ſtarkes Schlagen im Kopfe; Silber, ſtarkes Klemmen in den 
Eingeweiden ic. Ebel batte mit ihr mancherlei electriſche Verſuche 
veranſtaltet; ſelbſt einzelne Sterne ſollte fie rhabdomantiſch gewah⸗ 
ren konnen, was uns von Allem das Unglaublichſte ſchien. Auf 
Gefahr hin, für getäuſcht oder leichtgläubig gehalten zu werden, 
erzähle ich Folgendes: An einem dunkeln, neblichten Abend kehrt' 
ich, mit ihrer Begleitung, in's Pfarrbaus Birmenſtorf (Aargau) 
ein. Hier, fremd, wie ich; im Zimmer; draußen kein Stern 
ſichtbar, verhuͤllt ich ihre Augen feſt; führte fie in mancherlei Rich⸗ 
tung her und hin und verlangte von ihr, mir des Polarſterns 
Stelle zu zeigen, weil ich die keines andern kannte und, ohne Bei⸗ 
huͤlfe eines Compaſſes, mich nicht einmal würde haben orientiren 
können. Nach einigem Suchen mit ausgeſtrecktem Finger zeigte ſie, 
wäbrend eines Zuckens im Arme, Gegend und Stelle des Sterns. 
Dergleichen Verſuche wiederholte ſie in Aargau bei mir, in Gegen⸗ 
wart mehrerer Perſonen, ebenſo richtig.“ 

Ueber die geologiſche Zuſammenſetzung der Ges 
birgsarten Sicilien's und Calabrien's, in denen ſich 
Schwefel und Vernſtein finden, ward der Pariſer Academie 
der Wiſſenſchaften am 8. Mai eine, von den Herren Elie de 
Beaumont und Duvernoy ſehr empfohlene, Arbeit des Herrn 
Adrian Paillette vorgelegt, deren Hauptreſultate auf Folgendes 
hinauslaufen: 1) Der Schwefel iſt in Sicilien ſtets von Gyps 
und faſt immer von Steinſalz begleitet; das Bitumen und die 
Mergelſchichten, in denen es enthalten iſt, ſind haͤufig mit Lignit 
und Bernftein vergeſellſchaftet. 2) Das Schwefelgebirge liegt zwi⸗ 
ſchen dem Nummulitenkalk und den oberen Schichten der tertiaren 
Formationen. 3) Sein Alter entſpricht ziemlich dem Pariſer 
Grobkalke. 4) Seine Erzeugung verdankt er wahrſcheinlich der 
Zerſetzung des Gypſes durch die organiſchen Stoffe, welche in den 
laſurfarbigen Mergeln enthalten waren, und durch die vulcaniſchen 
Agentien wurde dieſe Zerſetzung begünftigt. 


Heilkunde. 


Falle von Viſionen oder ſubjectiven Augen⸗ 


taͤuſchungen. 
Von Dr. Paterſon. 


1) Dae Individuum, an welchem ich den erſten Fall beobach⸗ 
tete, über den ich berichten werde, iſt ein magerer Mann, der äu- 
berſt fleißig iſt und mäßig lebt und eine hohere Bildung beflgt, als 
man nach ſeiner ſocialen Stellung erwarten ſollte. Seit einer 
Reihe von Jahren hat er das Geſchäft eines herumziehenden Re⸗ 
genſchirmmachers betrieben, d. h., er fertigt in feiner Heimath Re⸗ 


genſchirme und unternimmt dann Ausflüge in's Land, um dieſelben 


abzuſetzen. Auf einer dieſer Excurſionen ward er, nachdem er diel⸗ 
fach durchnaͤßt worden, von einer heftigen Halsentzuͤndung und 
dann von acutem Rheumatismus befallen. Nachdem ſich das Fie⸗ 
ber und der Rheumatismus geiegt batten, blieb eine ungemeine 
Koͤrperſchwäche zuruck. Die Functionen feiner Werbauungsorgane 
waren fortwährend aeftört, und er bekam leichte Anfälle von Ohren⸗ 
klingen und Schwindel. Um dieſe Zeit bemerkte er, daß es ihm 
ſchien, als ob die Seiten jedes Buches, das er in die Hand nahm, 
in zwei Spalten getheilt wären. Dieß war ihm vorzüglich unan⸗ 
genebm, wenn er fein mit großen Lettern gedrucktes Pſalmbuch 
zur Hand nahm, von dem er aus langer Erfahrung wußte, daß 
die Seiten nicht in zwei Columnen getheilt waren. Dieſe optiſche 
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Ziufdung beſchränkte ſich anfangs auf Bücher, allein bald erſchien 


ihm jeder Gegenſtand, den er anfah, als du i i 
r Ges n f rch eine unbeſtimmte 
dunkle Linie in zwei Haͤlften getheilt. Er er mich oft auf eis 
nen ſenkrechten leeren Raum aufmerkſam, der jeden Körper fpalte 
ze in welchen er, wie es ihm ſchien, die Hand hätte einführen 
5 nnen. Bei mehrern Gelegenheiten gerieth er in ziemlich bedenk⸗ 
iche Irrthuͤmer, während er ſich im Freien körperliche Bewegung 
a indem er ſich einbildete, er konne durch eine Lucke in 
ang oder Zaͤunen gehen, welche Täufhung indeß verſchwand, 
5 ald er dicht an dieſelben gelangt war. Der fonderbarfte Fall 
un Art, den er mir erzählte, begegnete ihm indeß in einer Straße 
dinburgb's, die ihm plötzlich wie in zwei Hälften getheilt erfchien, 
don denen die eine ihm ſich ſteil aufwärts zu erheben, die andere 
ſteil niederzuſchießen duͤnkte. Der arme Menſch war ganz vers 
wirrt, entſchloß ſich aber, die ſteile Anhöhe zu erklettern und muͤhte 
1 zur großen Beluſtigung der Vorüͤbergehenden, die ihm gleich⸗ 
8 8 entweder auf⸗ oder abwärts zu klettern ſchienen, in der ebnen 

traße ab, als ob er einen ſteilen Berg zu erklimmen habe. 
du Bald nachdem er begonnen hatte, dieſen bloß in feiner Einbils 
: ngskraft exiſtirenden ſteilen Berg zu erſteigen, bemerkte er, daß 
99 lich noch auf ebenem Boden befinde, und daß er einer feiner 
e Täuſchungen unterworfen geweſen ſey. Noch jetzt iſt die 
anne Genc arge ſehr angegriffen, und nicht ſelten traten 
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auögeblicben ſind. ſchungen ein, die indeß ſeit mehrern Monaten 


und ich darf fagen, daß der Character der Dame die Glaubwür⸗ 

Rat des Falles in allen Theilen auf's Vollſtändigſte verbürgt. 

in ber 8 Zeit des fraglichen Vorfalls befand ſich Mlle. N. gerade 
econvalescenz von einem ſchleichenden Fieber, das lange 


dem Augufts Abende, wo die Täuſchung ſtattfand, 


Familie zeitig aus i i 

3 gegangen 

einer Abendpfedigt ee an einem ziemlich entfernten Orte 
durfte, ſo war 
kränklicher alter 


Es war ein ſchoͤner 
Tage: allein bald nachdem die Leute das 
ſtieg ein ſchweres Gewitter auf, das ſich 
gen mit Donner und Blitz entlud. Mlle. 
98 e mit anzuſehen, wel⸗ 
N obte. Zufällig wandten ſich ihre Ge⸗ 
11 85 Ache N ee er wohl n 
ener ) — hrend ſie über dieſen Gedanken 
an ee. wie geſagt, noch ſehr ſchwach war, in 
ie Angabe obiger Umſta i i 1 
Leſer von 125 Gemütbszuſtande, in dhe ſic a 3 
der Täuſchung befand, ſowie von den urſachen, die diefen Se 
ton erzeugten, en gehörige Vorſtellung erhalte. Zugleich 
frei it. bemerken, daß die Dame von allem Geſpenſterglauben 
Ploͤtzlich bildete ſich Mlle. N. ein, i i 
erſchlagen worden, und in der größten Auftrbung beach Henne 
eine Hinterſtube, wo ſich ibr Vater gewöhnlich aufhielt und in 5 
nem Großvaterſtuhl am Kamine zu figen pflegte. Als Mlle. N. 
in's Zimmer trat, wunderte fie ſich, ihren Vater in feiner gewöhn⸗ 
chen Tracht auf dem Stutle figen zu ſehen. Da fie ihrer Sache 
mere zu ſeyn glaubte, ſo meinte ſie, er ſey, ohne daß ſie es be⸗ 
f erkt, wieder nach Haufe gekommen, und ging auf ihn zu, um 
a die Hand auf die Schulter zu legen und ihn zu fragen, wie 
Han ereingekommen ſey. Indem fie das Wort „Vater“ ausſprach 
die Hand auf ſeine Schulter legen wollte, tappte ſie in's Leere 
wollts g ſich erſchrocken zuruͤck. Als fie das Zimmer verlaſſen 
ke, ſah fie ſich noch einmal um und erblickte abermals die Ge⸗ 
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ſtalt ihres Vaters im Großvaterſtuhle noch in derſelben Stellung. 
Nachdem ſich Mlle. N. vom erſten Schrecken erholt hatte, beſchloß 
fie in die Hinterſtube zuruͤckzukehren und zu unterſuchen, ob die 
Täuſchung nicht in der Anoronung der Vorhänge oder in, auf dem 
Stuhle liegenden Kleidern ihren Grund habe. Auein ſie ſah nun 
ganz das Naͤmliche, wie vorher, und ward überzeugt, daß hier 
irgend eine fubjective optiſche Täufhung im Spiele ſey. Nun ber 
ſah fie die Geſtalt von verſchiedenen Seiten, rieb ſich die Augen 
und veränderte ihre Stellung in mannigfacher Art; allein das 
Bild verharrte ſtets in der nämlichen Stellung. Sie verließ noch⸗ 
mals das Zimmer und kehrte dahin zuruͤck, und noch immer ſaß 
das Phantom ihres Vaters im Lebnſtuhle. 5 

Eine volle halbe Stunde mochte ſeit der Zeit verſtrichen ſeyn, 
wo die Dame die Erſcheinung zuerſt geſehen hatte, als dieſe ver⸗ 
ſchwand. Sie ſah ſie nicht verſchwinden, aber als ſie das vierte 
oder fünfte Mal in's Zimmer zurückkehrte, war das Phantom nicht 
mehr ſichtbar. Der alte Herr hatte ſich waͤhrend der Zeit ganz 
wohl befunden und war mit ſeiner Familie in der Kirche geweſen, 
von wo er zur gehoͤrigen Zrit nach Hauſe zuruͤckkehrte, da ſich das 
Gewitter mittlerweile gelegt hatte. 

3) Der Gegenſtand des dritten Falles iſt ein Gelehrter erſten 
Ranges, deſſen Bericht über feine optiſchen Täuſchungen ich vor 
mir liegen habe. Sein Temperament iſt ſanguiniſch⸗ nervös., und 
er beſitzt eine ſehr ſtarke Einbildungskraft. Ich war zwar nie bei 
einem der hier zu erzaͤblenden Vorfälle gegenwärtig, habe ihn aber 
oͤfters ärztlich behandelt; einmal, wo er ziemlich ſchwer am Schar⸗ 
lachſieber darniederlag, und nicht lange darauf, als er von einem 
heftigen typhoͤſen Fieber befallen ward. In beiden Krankheiten 
war ſein Geiſt ungemein ſtark aufgeregt und die Phantome ſeiner 
Einbildungskraft ſo zahlreich, mannigfaltig und lebhaft, daß mir 
nie etwas Achaliches vorgekommen ift. 

Ehe wir auf die Viſionen dirſes Herrn naͤher eingehen, ſcheint 
es noͤtbig, einer beſondern Eigenſchaft des Geſichtsſinnes zu geden⸗ 
ken, weiche der fragliche Gelehrte im hohen Grade beſitzt, nämlich 
die Fähigkeit der retina, Eindrücke längere Zeit feſtzubalten, ſo⸗ 
wie wahrſcheinlich die des Geiſtes, dieſelben aufzufriſchen. So 
machte er oft mit Erfolg den bekannten Verſuch, daß er aus ge⸗ 
wiſſer Entfernung ein Fenſter anblickte und dann das Auge ſchnell 
gegen die Wand richtete. Nie ſab er aber dabei den Farbenwech⸗ 
ſel, welcher. Dr. Brewſter's Beſchreibung zufolge, ſtattfindet, 
wenn das Phantom eines Gegenſtandes an die Stelle des letztern 
ſelbſt tritt. 

Auch ſah Herr H. oftmals, wenn er eine Reihe von Straßen⸗ 
lampen angeblickt und dann die Augen plötzlich gegen eine dunkle 
Wolke gekehrt hatte, die Lichterreihe lange Zeit auf dieſem dunkeln 
Hintergrunde. Als ich einft, ſagt er, die Fronte der Royal. Insti- 
tution bei Gasbeleuchtung anſah und dann die Augen plötzlich ge: 
gen den Himmel richtete, erblickte ich die Säulen dort faſt fo deut: 
lich, als wenn ich ſie ſelbſt anſah. Dieſe beiden Fälle laſſen ſich 
aus der bekannten Kraft der Netzhaut, Eindrücke feftzuhalten, ers 
klaren In dem nachſtehenden Falle läßt ſich die Sache aber nur 
begreifen, dab der Eindruck durch eine nicht näher bekannte geiſtige 
Kraft aufgefriſcht worden ſey. Als Herr H. eines Abends mit 
einem Freunde bei Mondſchein ſpatzieren ging, ſchaute er empor 
und erblickte eine Wetterfahne, auf der ſich eine Krone befand, 
gerade vor der Mondſcheibe Dieß machte einen ſo lebhaften Ein⸗ 
druck auf ihn, daß er ſtehen blieb und einige Minuten lang hin⸗ 
ſah. Sie gingen dann weiter und längs eines großen Gebäus 
des bin, bevor der Mond ihnen wieder ſichtbar ward, da 
denn Herr H. die Fahne mit der Krone noch immer auf der 
Mondſcheibe fo deutlich erblickte, als vor mehrern Minuten. Der⸗ 
gleichen Erſcheinungen kommen Herrn H. nicht jederzeit vor; allein 
die Fahigkeit, das Bild eines Fenſters, das er längere Zeit ange⸗ 
ſehen, auf der Wand zu erblicken, beſitzt ſein Auge immer. 

Die erſte auffallende optiſche Zäufchung, von der ſich Herr H. 
überzeugte, hatte im Herbſte des Jahrs 1838 ſtatt. Er lag auf 
dem Sopha und las bei übrigens vollſtaͤndiger Geſundbeit, und daß 
der Gegenſtand ſeiner Lectuͤre keinen Einfluß auf Erregung ſolcher 
Ideen haben konnte, ergiebt ſich daraus, daß das Werk, welches er 
las, de Comines's Geſchichte des Hauſes Burgund war. Als 
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er nach dem Fenſter fah, welches das echt ſtark auf einen daneben 
ſtebenden Stuhl fallen ließ, erblickte er auf dieſem einen Schädel, 
und da er dieſen natürlich für einen wirklichen hielt, fo wollte er 
eben ſchellen, um ſich zu erkundigen, wie er in das Zimmer gekom⸗ 
men ſey, indem er glaubte, es ſey einer aus feiner Schädelfamms 
lung, den irgend Jemand von dort weggenommen habe. Er ſtand 
indeß erſt auf und ging nach dem Stuble zu, und als er den 
Schädel eben ergreifen wollte, verſchwand dieſer. Herr H. erſchrak 
darüber dermaaßen, daß er faſt niedergeſtuͤrzt wire, und den gan⸗ 
zen Nachmittag fühlte er ſich etwas ſchwindelig. 


Etwa vierzehn Tage nach dem Vorfalle, naͤmlich zu Anfang 
November 1838, unterbielt ſich Herr H. ſitzend mit einem Freunde 
in einem Auditorium der Edinburgher Univerfität, als er plotzlich 
die Augen gegen ein Fenſter und dann gegen das Katheder wandte, 
welches eben ſtark beleuchtet war, da er denn den Schädel aber: 
mals erblickte. Er glaubte an deſſen Wirklichkeit ſo feſt, daß er 

u ſeinem Freunde, der durchaus nichts davon ſah, ſagte: „Es 
Hu mich wundern, wozu der Profeſſor in feiner heutigen Vortefung 
einen Schädel braucht.“ 

Als Herr H über dieſe Fälle nachdachte. ſiel ihm bei, daß er, 
im Laufe mehrerer Monate öfters auf der Straße Leute hatte auf 
ſich zukommen ſehen, von denen er nicht gewußt, wie ſie ſo ploͤtzlich 
verſchwunden ſcyen. Damals konnte er nicht vermuthen, daß es 
bloße Phantome geweſen ſeyen; allein die ſpaͤtern Erfahrungen, 
die er machte, überzeugten ihn hiervon. 

Als Herr H. eines Abends. gegen Eiabruch der Dämmerung 
hin im Garten gefifen verfpürte er bei'm Aufſtehen ploͤtzlich einen 
geringen Schwindel, was ihm überhaupt oͤfters begegnete, wenn er 
ſich ſchnell in die aufrechte Stelung begab. Als der Schwindel 
vorüber war, ſah er die Geſtalt eines Mannes, der in einen gro⸗ 
ßen blauen Mantel gehuͤllt war und nicht weit von ihm unter eis 
nem Baume ſtand. Die Geſtalt ward binnen der 2 — 3 Minu⸗ 
ten, waͤhrend deren Herr H. ſie unverwandt anſah, allmaͤlig in 
ihrem Umriß und ihrer Farbe undeutlich und verſchwand zuletzt. Als 
Herr H. etwa eine I Stunde darauf aus dem Haufe wieder in den 
Garten ging, ſah er unter demſelben Baume und genau an derſelben 
Stelle wieder die nämliche Geſtalt. Es fiel ihm bei, daß dieß eine 
treffliche Gelegenheit ſey, um Dr. Brewſter's Probe in Betreff 
der Unterſcheidung eines Phantoms von einem wirklichen Gegen⸗ 
ſtand anzuſtellen. Er verſchob daher den einen Augapfel mit dem 
Finger, ohne indeß dadurch etwas Anderes zu bewirken. Als er 
jedoch ſchielte, verdoppelte ſich dieſelbe ſo deutlich, als es bei einem 
wirklichen Gegenſtand der Fall geweſen ſeyn würde. Herr H. ging 
nun ſofort auf dieſelbe zu, da fie dann allmälig zuruͤckwich und, 
ſobald ſie über den Schatten des Baumes hinausgelangt war, ver⸗ 
ſchwand. 

Ich will das folgende Beispiel in Herrn H's. eigenen Worten 
erzählen: „Während meiner Schuljahre hatte ich häufigen um⸗ 
gang mit einem Knaben, Namens D., der überhaupt mein at 
naueſter Freund war, bis ſeine Familie durch die Schuld des Va⸗ 
ters fo herabkam, daß der Knabe die Schule vertaſſen und auf ei⸗ 
nem Schiffe Dienſte nehmen mußte. Ich hörte nun viele Jahre 
Nichts von ihm, bis ich einſt vernahm, er ſey nach Hauſe zurück⸗ 
gekehrt und leide an der Auszehrung. Dr. C. behandelte ihn, konnte 
ihn aber nur noch drei Monate am Leben erhalten. Man lud 
mich ein, der Section beizuwohnen, und es läßt ſich denken, 
welchen heftigen Eindruck dieß Ereigniß auf mich machte, das ich 
mir mehrere Jahre nicht aus den Gedanken ſchlagen konnte. Dieß 
geſchah im Jahre 1835, und als ſich noch nach drei Jahren die 
Umſtände der Familie nicht gebeſſert hatten, ward mir deren trau⸗ 
rige Lage in folgender ſonderbaren Weiſe wieder zu Gemuͤtbe ger 
führt? Eines Abends, zu einer Zeit, wo ich taglich von optiſchen 
Zäufchungen heimgeſucht ward las ich, lange nachdem die übrigen 
Hausgenoſſen zu Bette gegangen waren, in Crichton“s Biogra: 
phie von Tytler, und als ich eben damit fertig geworden und 
im Begriffe war, mich in mein Schlafzimmer zu begeben, ſah ich 
auf einem Nebentiſche einen Brief liegen, welcher eine Einladung 
enthielt, dem Leichenbegängniffe von D.'s Mutter beizuwohnen. 
Ich erfuhr dadurch erſt ihren Tod, und mir fielen dabei die vielen 
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traurigen Ereigniſſe ihres Lebens ein. In Nachdenken über dlefen 
Gegenſtand verſunken, begab ich mich in meine Kammer, zog mich 
aus und hatte eben das Licht ausgeloͤſcht, als ich plötzlich fühlte, 
daß mein Arm etwas unter der Schulter angepackt und feſt gegen 
meine Seite gedruckt wurde. Ich ſtraͤubte mich dagegen und ſchrie: 
„Laß meinen Arm los,“, als ich leiſe, aber deutlich, die Worte 
hoͤrte: „Furchte dich nicht.“ Ich ſagte ſogleich: „Laß mich das 
Licht anzunden,“ worauf ich meinen Arm frei fühlte. Nun ging 
ich in eine andere Gegend des Gemachs, um Licht zu machen, in⸗ 
dem ich feſt überzeugt war, daß Jemand im Zimmer ſey. Zugleich 
fuͤhlte ich eine Beklommentzeit, Schwindligkeit und Schwäche, die 
an Obnmacht gränzten. Indeß gelang es mir, das Licht anzuzün⸗ 
den, und alsbald ſah ich die Geſtart des unglücklichen D. vor mir 
ſtehen. Sie war wie mit einem Nebel übergojfen, aber doch deut; 
lich zu erkennen. Es trieb mich unwillkuͤbrlich, mit dem Lichte in 
der Hand auf fie zuzugeben. Aber wie ich mich dem Orte, wo fie 
ſich befand, näherte, wich fie zuruck; immer mit mir zugewandtem 
Geſichte geirr fie durch die Thür die Treppe binunter bis in die 
Hausflur, und dort ſtand ſie fill. Ich ging dicht an ihr voruͤber 
nach der Hausthür und öffnete dieſe, ward aber in demſelben Aus 
genblicke fo ſchwindlig, daß ich auf einen Stuhl ſank und das Licht 
fallen ließ. Ich kann nicht ſagen, wie lange ich in diefer Lage ver⸗ 
karrte; aber als ich mich erbolte, verfpürte ich einen heftigen 
Schmerz über den Augenbrauen, bedeutende Uebelkeiten und Tru⸗ 
bung des Geſichts. Ich hatte die Nacht über Fieber und konnte 
nicht ſchlafen; auch den folgenden Tag über fühlte ich mich ſehr 
unwohl. Ich will bemerken, daß ich die Geſtalt bald mehr, bald 
weniger deutlich, aber immer wie im Nebel und unvollftindig, ſah. 
Die verſchiedenen Farben der Kleidungsſtuͤcke konnte ich fortwän⸗ 
rend erkennen, und ich hatte die Perſon bei Lebzeiten nie in dieſer 
Tracht geſehen. In allen Puncten kam dieſe Tauſchung einem Fie⸗ 
berphantome näher, als irgend eine andere, die ich an mir ſelbſt 
erfahren, und ich konnte ſie keinen Augenblick fur einen wirklichen 
Gegenſtand halten. Ich wußre die Erregung dieſer Erſcheinung 
keinem andern Umſtande zuzuschreiben, als dem Schmerze, den ich in 
meinem Arme fuͤhlte, der wahrſcheinlich von einem Krampfe im muscu- 
lus triceps herruͤhrte und auf meine durch die vorhergehenden Eindruͤcke 
lebhaft aufgeregte Einbildungskraft in der Art wirkte, daß ſich vor 
meinen Augen ein Phantom geſtaltete. Auch muß ich bemerken, 
daß ich fpäter denſetben Schmerz im Arme gefühlt habe, ohne daß 
ſich irgend ähnliche optiſche Täuſchungen hinzugeſellt hätten »). 


*) Der ueberſetzer erlaubt ſich bier, eine ähnliche Erfahrung mite 
zutheilen, die er im Jahre 1822 an feiner eigenen Perſon ges 
macht. Er befand ſich damals in einem, durch Nervenleiden 
und, wegen einer örtlichen Beſchaͤdigung nöthig geweſene, bäus 
fige und ſtarke Blutentziehungen veranlaßten ſebr geſchwaͤch⸗ 
ten Zuſtande. Als er ſich eines Abends kaum zu Bette ge⸗ 
legt hatte und, auf der linken Seite liegend, eben im Eins 
ſchlummern begriffen war, fuͤhlte er einige Zoll unter der 
Schulter an der aͤußern Seite des rechten Armes einen hefti⸗ 
gen Schmerz, als ob er mit einem ſpitzen Inſtrumente bes 
ruͤhrt werde. Als er den Kopf erhob und nach dieſer Seite 
wandte, ſab er bei dem Helldunkel, das im Zimmer herrſchte, 
eine etwa 4 Fuß hohe ſchwarze Geſtalt neben dem Bette ſte⸗ 
ben, die mit dem Zeigefinger der einen Hand die ſchmerzhafte 
Stelle des Armes beruͤhrte und, indem er ſich weiter nach ihr 
zuwandte, ſtufenweiſe niedriger wurde, bis ſie zuletzt unter 
den Fußboden verſchwand. Er legte ſich wieder auf die linke 
Seite zurecht, worauf ſich die Erſcheinung noch zweimal ganz 
fo, wie zuvor, wiederholte. Er war nun völlig ermuntert 
und unterſuchte feinen Arm, der noch immer ſchmerzte, erſt im 
Dunkeln, dann, nachdem er Licht angezündet. Dabei bemerkte 
er uͤber der ſchmerzhaften Stelle eine ſtarke Nabt im Hemde, 
das an dieſer Stelle wahrſcheinlich ſtraff angezogen geweſen 
war. uebrigens war eine deutliche Roͤtbung der Haut oder 
ein Eindruck in dieſelbe nicht zu bemerken. Der Ueberſetzer 
iſt ähnlichen Erſcheinungen von Phantomen weder vorher, noch 
nachher, unterworfen geweſen. 
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Ein anderes Mitalicd der Familie des Herrn H. hat unter 
derjenigen befondern Beſchaffenbeit des Sehens laborirt, vermöge 
deren man die Gegenſtände, z. B. Verfonen auf der Straße oder, 
wie in Wollaſton' s Falle, die Schrift auf einem Schilde nur 
balb ſieht. Wenn die Dame an dieſem Geſichtsfehler gelitten hatte, 
folgte immer alsbald heftiges Kopfweh und häufig ſtarkes Nas 
ſenbluten. 

Herr H M wollte erſt die zahlreichen Fälle, in denen er derglei⸗ 
chen Vorfälle erlebt hatte, ſämmtlich der Oeffentlichkeit uͤbergeben; 
allein wenn er über dieſen Gegenſtand nachdachte, um ihn zu Par 
piere zu bringen, nahmen die Täuſchungen jedesmal ſo bedeutend 
zu, daß ſie ihm zuweilen ernſtliche Beſorgniſſe einflößten. Nur 
mit Muͤhe konnte ich ihn dazu bewegen, einige kurze Notizen uͤber 
ſein Leiden aufzuſetzen, und er that dieß erſt, als es bereits be⸗ 
deutend lange Zeit gonz von ihm gewichen war, da er fuͤrchtete, 
es durch Nacpdenkeu über daſſelbe wieder aufzuregen. 


4) Ein in Suͤdengland lebender Herr, der ſich in feinen bes 
ſten Fahren und bei vollkommen guter Geſundkeit befand, wollte 
eines Abends, als es eben zu dämmern begann, einen benachbarten 
Freund beſuchen. Nachdem er das Thor der Allee, die zum Hauſe 
führt, binter ſich zugemacht hatte, wollte er die Allee hinauf ge⸗ 
ben, als er ein ſchwarzgekleidetes Frauenzimmer bart vor ſich hins 
gehen ſah. Dieſem geſellte ſich bald ein zweites, ebenſo gekleidetes, 
zu Ein drittes erſchien, und da er glaubte, die Frauenzimmer 
im Hauſe wollten ihm einen Streich ſpielen, ſo ſtreckte er die 
Hand aus, um das dritte Frauenzimmer, ſowie es ſich zeigte, zu 
faſſen; aber er griff in die Luft, und die Geſtalt war unſichtbar 
geworden. Als er bald nachher durch einen der Parks in der Nähe 
des Hauſes ging, fah er einige Eſel waiden, und als er dem einen 
darunter eben einen kräftigen Schlag auf die Keule geben wollte, 
traf ſeine Hand wieder auf keinen feſten Gegenſtand. Uebrigens 
verſchwanden die Thiere nicht ſogleich, und er verſuchte mehrmals 
vergebens, ſie zu beruͤhren. 

Wahrſcheinlich war dieſer Herr (der ſich noch jetzt des beſten 
Woyhlſeyns erfreut) damals, als ihm vis 85 erſchoͤpft, 
da dieſer Fall viel Aehnlichkeit mit den Erſcheinungen darbietet, 
welche im erſten Stadium des delirium tremens vorkommen. 


5) Der Güte des Dr. Dunsmure verdanke ich die Schil⸗ 
derung einer intereſſanten fubjectiven Augentäufhuna, welche einem 


ſeiner Freunde, einem A i 
maaßen beſchrieben ts rzte, begegnete, der fie ſelbſt folgenders 


„Vor vier bis fünf Jahren ſtarb plöglich in einem Omnibus 
als dieer ben über bie nördlich Brute in Edinburgh fuhr, ein 
anſtändig gekleideter Fremder von mittlerem Alter. Die Leiche 
ward auf Poligeiamt gebracht, von wo man erwartete, daß die 
Verwandten ſie abbolen würden. Ich ward am folgenden Tage 
beauftragt, fie zu unterſuchen und über die urſache des Todes zu 


berichten, welcher durch das B. i 
den Herzdeutel veranlaßt rde einer Pulsadergeſchwulſt in 


„As ich in das Zimmer trat, wo die noch mit den Reiſeklei⸗ 
dern angethane Leiche lag, erzählte man mir die nähern Umftände 
des Todes, die auf mich einen ſehr ſchmerzlichen Eindruck machten, 
da ich mir die Trauer, in welche die Angehörigen des Verſtorbenen 
durch dieſes Ereigniß derft werden würden, fehr lebhaft 
rerftelfte. Als ich die Geſichtszuͤge genauer betrachtete, ward jener 
Eindruck noch um ein Bedeutendes erhöht, Die Phyſiognomie war 
ungemein offen und intelligent und deren allgemeiner Ausdruck ganz 
ausnebmend angenehm und anzier end. Uebrigens kam mir der 
Vorfall nach und nach aus dem Sinne, und erſt nach längerer 
Zeit wurde er mir auf folgende ſonderbare Weiſe wieder in's Ge⸗ 
dächtniß zurückgerufen: 

„Ich batte mich einige Tage lang mit einer ſchriftſtelleriſchen 
Arbeſt beſchäftigt, und als ich eines Vormittags eben daran ſchrieb 
und meine Augen vom Papiere in die Höhe wendete, ſab ich die 
Gestalt des todten Fremden fo deutlich vor mir ſtehen, wie ich ſie 
zinſt auf der Bahre erblickt hatte. Sie war ebenſo gekleidet, nur 
del fie den breitfrämpiaen Hut, der damals neben ihr lag, auf 

in Kopfe lrug. Sie ſah mich mit dem eigenthuͤmlich freundlichen 
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Ausdrucke an, der einſt einen ſo tiefen Eindruck auf mich gemacht 
hatte. Nach einigen Minuten verſchwand die Erſcheinung. 

„Ich muß indeß bemerken, daß ich während ich die Geſtalt 
ganz deutlich ſah, durch dieſelbe einen Kupferſtich, welcher den 
Caractacus vorſtellte und an der gegenäberbefindlichen Wand hing, 
ſehen konnte.“ 

Der Herr, dem dieſe Tauſchung begegnete, hal übrigens 
mehrere andere ahnliche Fälle an feiner Perſon erlebt. Er befin⸗ 
det ſich gegenwärtig vollkommen wohl, und dieß war auch zu der 
Zeit der Fall, als er jene Erſcheinung ſah. 

Der ebenbeſchriebene Fall iſt nicht nur ruͤckſichtlich des Geſund⸗ 
beitszuſtandes der betroffenen Perſon, ſondern auch in Betreff der 
Taäuſchung ſelbſt, vorzüglich intereſſant. Es fand dabei ganz eins 
fach die Wiederauffriſchung eines früher erhaltenen Eindruckes ſtatt. 
Der Anblick der Leiche hatte den Dr. N. ſtark bewegt, und die 
ganze Geſtalt derſelben, ihre Phyſtognomie und ihr Anzug, hatten 
ſich ihm tief eingeprögt. Das Ereigniß war ihm ſpäter längere 
Zeit aus dem Sinne gekommen, bis ihm wahrſcheinlich, nachdem 
er mehrere Tage anhaltend uͤber einen mediciniſchen Gegenſtand 
nachgedacht, irgend eine Ideenaſſociation unbewußt die Geſtalt des 
Fremden, für deſſen Schickſal er ſich fo warm intereſſirt hatte, 
in's Gedächtniß zuruͤckrieß; und ſowie zuweilen, wenn uns ein aufs 
fallender Gegenſtand vor Augen ſteht und wir unſere Aufmerkſam⸗ 
keit einem entferntern zuwenden, das Bild des erſtern einen Augen⸗ 
blick die Perception des letztern verhindert, ſo ſtellte ſich dem Dr. 
N. die Geſtalt des Verſtorbenen in deutlichen Umriffen dar ). 
Uebrigens hatte Dr. N. Beſonnenheit genug, zu verſuchen, ob er 
durch das Phantom hindurch andere Gegenſtände erkennen koͤnne, 
und dieß war in Bezug auf den Kupferſtich des Caractacus wirk⸗ 
lich der Fall. In dieſer Beziehung hatte das Experiment mit ei⸗ 
nem weiter oben angefuͤhrten viel Aehnlichkeit. 

Die ſtrenge Geiſtesbeſchaftigung, verbunden mit der gerade 
ſtattfindenden gezwungenen Körperfiellung und vielleicht einer uns 
bedeutenden Stoͤrung in den Functionen der Verdauungswerkzeuge, 
war unſtreitig der Grund desjenigen pathologiſchen Zuſtandes des 
Gehirns oder der Membranen, welcher die Taͤuſchung hervorrief. 

Die letzte der oben erwähnten Taͤuſchungen des Herrn H. 
ſcheint mir eine der fonderbarften unter allen zu ſeyn, die mir je 
bekannt geworden ſind. In Nr. 1, 2, 4 und 5, ſowie uͤberhaupt 
in den meiſten der Oeffentlichkeit uͤbergebenen Fallen, war das Ges 
ſicht der einzige betheiligte Sinn. Bei Herrn H. fand indeß gleich⸗ 
zeitig eine Täuſchung des Geſichts, Gehoͤrs und Gefühls ſtatt. 
Dieß mußte eine grauſenerregende Wirkung thun, und es iſt nicht 
zu verwundern, daß Herr H. zuletzt in Ohnmacht fiel. 

Nicolai börte die Phantome feiner Einbildungskraft ſpre⸗ 
chen, und mehrere darunter hielten ſogar lange Reden an ihn. 
Auch Madame A., über deren Fall Dr. Brewſter berichtet, glaubte 
bäufig die Stimme ihres Mannes zu hören, der fie bei Namen 
rufe. (London med. Gazette, March 1843.) 


Cancer uteri in feinem erſten und noch heil⸗ 
baren Stadium. 


Dr. Montgomery legte der patbologiſchen Geſellſchaft von 
Dublin in ihrer vierten Sizung vom 11. December 1841 ein ſehr 
intereffantes Präparat vor. Der Gegenſtand dieſes Falles war 
eine 4öjährige Frau geweſen, welche an einem Maſtdarmkrebs ge⸗ 
ſtorben war. Das Uebel begann 18 Monate vorher. Die erſten 
Symptome, welche bemerkt wurden, waren Verſtopfung, große 


) Der umſtand, daß Dr. N. das Phantom mit dem Hute auf 
dem Kopfe ſah, lätzt ſich, vorausgeſetzt, dat obige Erklärung 
der Sache die richtige fen, nur durch die Annahme motiviren, 
daß Dr. N. früber die Vorſtellung, wie der Verſtorbene in 
ſeiner vollſtändigen Reiſetracht mit dem Hute auf dem Kopfe 
ausgeſchen, lebbaft in ſich erzeugt habe. D. Ueberſ. 
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Reizbarkeit des Magens, und darauf heftige, lancinirende Schmer⸗ 
zen in der Sacral⸗ und gumbargegend, welche ſich nach dem Huft⸗ 
gelenk und die kenden hinab erſtreckten. Die Schmerzen nahmen 
zu, als der Darmcanal entleert wurde, die Verſtopfung hoͤrte auf, 
und nun trat eine nicht zu befeitigende Diarrhde mit ſtinkenden 
und blutigen Ausſcheidu gen ein, welche einige Zeit bindurch ans 
hielt und dann mit Verſtopfung wechſelte. Am 2. December 
wurde fie in das Whitworth⸗Hoſpital aufgenommen und litt das 
mals an unaufhoͤrlichen Kreuzſchmerzen, welche ſich an der linken 
Lende herab erſtreckten, die oͤdematoͤs angeſchwollen war; die vv. 
hypogastricae waren erweitert, die Bauchmuskeln rigide, das Aus⸗ 
ſehen bleich und eingefallen, der Körper abgemagert. Auch waren 
heftige Schmerzen in der regio pylori vorhanden, und der Magen 
vertrug weder Speiſe noch Arznei Bei der Unterſuchung nach 
dem Tode konnte keine Affection des Magens entdeckt werden, 
der Maſtdarm war in großem Umfange degenerirt; der uterus war 
mit einer falſchen Membran bedeckt und mit dem Darmcanal ver⸗ 
klebt. Die Kranke war an Krebs des Maſtdarms geitorben, und 
daſſelbe Uebel batte auch im uterus begonnen; aber die Subſtanz 
der Gebärmutter war noch nicht afficirt, ausgenommen am cervix, 
wo ſie auf eine ſehr bezeichnende Weiſe die Symptome eines Sta⸗ 
diums des Gebärmutterkrebſes zeigte, weiches zu erkennen nicht 
nur als ein pathologiſches factum, ſondern auch für die Therapeu⸗ 
tik von großer Wichtigkeit iſt. In dieſer Beziehung wurden fol⸗ 
gende Bemerkungen vorgetragen: 

1) Es giebt ein Stadium des Gebärmutterkrebfes, in welchem 
das Uebel auf die Schleimdruͤſen des Gebaͤrmutterhalſes beſchränkt 
iſt — ein fruͤheres Stadium, als das von den Schriftſtellern als 
das erſte angegebene. 

2) Dieſes Stadium kann durch die Unterſuchung während des 
Lebens erkannt werden. 

3) Das Uebel iſt dann noch heilbar, aber, wenn es vernach⸗ 
läſſigt wird, ſo geht es in das unheilbare Stadium uͤber. 

Die Symptome dieſes früheften Stadiums des Gebärmutters 
krebſes ſind faſt die des folgenden (des erſten der Schriftſteller) 
oder ſelbſt des ulcerativen, z. B. Schmerz, aber bei der Unter⸗ 
ſuchung ſtellt ſich heraus, daß die Affection nur das os und den 
cervix uteri ergriffen hat; dieſe ſind angeſchwollen und turgescirend, 
und hervorragende Koͤrnchen werden unter der Schleimhaut gefühlt; 
das os und der cervix uteri find dunkelcarmoiſinroth gefärbt, 
und die characteriſtiſchen Puncte oder Koͤrnchen oft dunkelblau und 
prominirend; es findet keine Verwachſung des Organs mit den 
umliegenden Theilen ſtatt, und die Functionen deſſelben, wie die 
Katamenien, bleiben unbeeinträchtigt. 

Dr. Montgomery machte auf die Wichtigkeit dieſer diogno⸗ 
ſtiſchen Kennzeichen aufmerkſam, da ihm bereits mehrere Heilungen 
gelungen ſeyen, ſobald der Krebs in dieſer fruͤhen Periode erkannt 
wurde. Einer dieſer Kranken war 7 Jahre von dem Uebel befreit 
geblieben, ein anderer 5 Jahre, ein dritter 21 Jahre u. ſ. w. 
(Dublin Journal, Jan. 1843). 
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Einen Fall von Hydrencephalocele beobachtete Dr. 
William yon bei einem, ſieben Tage alten, Kinde, welches an 
jeder Seite des oberen Theils der Nafe eine Geſchwulſt hatte, un d 
zwar rechts von der Größe einer Pflaume, und links von der 
einer Mandel; dieſe Geſchwuͤlſte waren glaͤnzend, von ſchwammi⸗ 
ger Conſiſtenz und konnten zurückgedrückt werden, und zwar fo, 
daß ihr Inhalt bei m Drucke mit dem Finger in eine Höhle einzu⸗ 
treten ſchien. Bei der Geburt hatten fie nur die Größe einer 
Erbſe. Die eine Geſchwulſt wurde mit einer Nadel punctirt, und 
als bierauf nur ein Tropfen Fluſſigkeit abaing, fo erweiterte man 
die Oeffnung mit einer Lancekte und entleerte, zum Theil durch 
Druck, beinabe 3 Grammen Flüſſigkeit. Druͤckte man auf die 
linke Geſchwulſt, fo floß aus der andern die Fluͤſſigkeit freier ab, 
was für eine Communication beider ſpricht. Auch bei'm Schreien 
des Kindes floß die Flüſſigkeit leichter ab, was anzeiate, daß eine 
Communication mit dem Gehirn ebenfalls vorhanden ſey, und daß 
der Ausfluß von der Turgescenz der Hirngefäße abhing. Das 
Kind ſtarb acht Tage nach gemachter Operation, und nach einigen 
Convulſionen. Die harte Hirnhaut und die pia mater erſtreckten 
fi bis in die Geſchwuͤlſte hinein, und zwar durch die, über den 
Naſalfortſätzen des Stirabeins gelegenen Oeffnungen. Die vordern 
Hörner der Seitenventrikel communicirten mit den Gefhwälften, 
und in dieſen erkannte man deutlich die Hirnſubſtanz. Die Com⸗ 
municationsdffnungen zwiſchen der Jura mater, welche das Gehirn 
und den, in die Cyſte hineinragenden Theil deſſelben auskleidete, 
hatten die Dicke einer Rabenfeder. (Foreign and British Review, 
July 1842) 


Eine Abnahme des Eiſengehalts im Blute bei Tu⸗ 
berkelkrankheit bezeichnet Herr Harriſon als eins der erſten 
Merkmale des Eintritts der Tuberkelbildung. Das richtige Ver⸗ 
hältniß des Farbſtoffs in dem Blute dient, nach Prout, gewiſſer⸗ 
maaßen zu einer Controle für die richtige Blutmiſchung; er ſoll 
den Zweck haben, die Zerſetzung des Blutes zu verhindern und die 
gegenſeitigen Verwandtſchaften der organiſchen Elemente deſſelben 
zu verhindern. Findet nun eine Verminderung dieſer Beſtandtheile 
ſtatt, ſo kommt es leicht zu Ausſcheidungen, und unter dieſen zu⸗ 
nächſt zu Abſcheidung des Eiweißſtoffes. Auf dieſe Anſicht gründet 
ſich die Idee, daß auch der FTuberkelkrankheit eine Verminderung 
des Blutrotbhs und Eiſens im Blut vorausgehe; dieſem entſpricht 
die Beoba htung, daß in der That bei den erſten Anfängen der 
Tuberkelkrankheit häufig ein Zuſtand von Anämie bemerkt wird, 
es wird daraus gefolgert, daß bei dieſer Krankbeit der innerliche 
Gebrauch des Eiſens den organiſchen Chemismus in das richtige 
Verhältniß bringen werde, wie erfahrungsmaͤßig auch bei Rhachitis 
nicht die Darreichung von Kalkſalzen, fondern der Gebrauch des 
Eiſens die weſentlichen Beſtandtheile der Knochen wieder in ihr 
richtiges gegenſeitiges Verhältniß bringe. Zum Gebrauche werden 
beſonders die ſalzſaure Eiſentinctur und die Eiſenwaſſer empfohlen. 
(London med. Journ. Bd. 26.) 


—— 
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